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= Neunter 


So i ſt es je tz T, Der Fromme mit dem Hände falten, 
Will ſtets fich für den Beſten halten, 
Der Arme will in allen Welten, Und meint: das Geld ihm Ruhe läßt, 
Fuͤr vornehm und fuͤr reich jetzt gelten, Doch hat er's, hält er's ſicher feſt. 
Und traͤgt die Naſe ſtolz voran, 
So lange er noch gehen kann. Auch druͤckt er in der Naͤh' und Ferne, 
Den armen Schuldner herzlich gerne, 
Die Mode muß faſt zum Entzuͤcken, Denn das iſt, wie der Fromme glaubt, 
Den nicht'gen Leib ihm prächtig ſchmuͤcken, Ihm von dem lieben Gott erlaubt. 
So daß, wer nicht die Taſche kennt, 5 
Er als den Gluͤcklichſten ihn nennt. Dies ſind vom holden Licht umfangen, 
Die Tage, die uns aufgegangen, 
Der Reiche, nun man wird's erlauben, Nein, Finſterniß ſie nicht beſchwert, 
= einen gar zu ſtarken Glauben, Sie find ja alle aufgeklärt. — 
er meint: nur blos fein ſchweres Geld Karl Moritz 
Ihn untaſtbar hier ewig hält. 8 
Der ſieht die nied i > 
Nur an, wie nn Der Better und die ſonder 
Und ſetzt in feinem ſchwanken Glück, bare Prüfung . 
Den lieben Gott auch noch zurüd. (Kortfegung.) a 
2 „Von wem anders als von ihr kann dies 
umme nennt i © g 7 
8 re Gelehrten end 7 herrühren? Von wem. anders als von ihr kam 
Und thuts ſowohl mit ſeinem Mund, jede Ueberraſchung für mich während dieſer 


Als auch mit nicht'gen Titeln kund. Reiſe!“ rief er freudig aus. „Dies Alles 
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kommt von Dir, meine innig geliebte Johanne. 
O welch ein Troſt für mich, für meine lang⸗ 
jährige Treue!“ Dann fragte er ſich zweifelnd: 
„Kann auch hier nicht ein Bubenſtück dahinter 
ſtecken, oder eine Verwechſelung ſtattfinden? 
— Ooch nein, es iſt nicht möglich, denn nur 
ſie weiß meinen Namen, und Alles iſt ſo 
ausgeſchmückt, daß es nur von ihr herrühren 
kann, denn die Torte hat ja die Farbe meines 
Regiments...“ 

In dieſen angenehmen Betrachtungen und 
erheiternden Selbſtgeſprächen wurde er durch 
das Erſcheinen des Schiffshauptmannes unter⸗ 
brochen. Dieſer trat herein und bat den Lieu⸗ 
tenant wegen ſeines ſtrengen Verfahrens um 
Entſchuldigung, indem er ihm erklärte, daß 


er darin nichts ändern könne, weil er ſich für 


ſeine Sicherheit verbürgt habe, daher müſſe er 
Alles beobachten, was der Herr von den 
Mölen vornehme und treibe. 


Der Lieutenant, der nachdem, was ihm 
begegnet, ziemlich zerſtreut, heiter und frohen 
Muthes geworden war, der bei dieſen Ueber⸗ 
raſchungen ſeine empfindlichen Erlebniſſe auf 
dieſer Reiſe augenblicklich vergeſſen hatte, fragte 
den Schiffshauptmann, wer dieſer Herr von 
den Mölen wäre. — 

„Laſſen wir das,“ bemerkte der Haupt⸗ 
mann, wir wollen dieſe zarte Seite ihres Ge⸗ 
müths nicht berühren. Ich freue mich darüber 
außerordentlich, Sie wieder munter und auf⸗ 
geheitert zu ſehen; bleiben Sie nur hübſch bei 
dieſer Gemüthsſtimmung..“ 

„Nun daran ſolls von meiner Seite nicht 
fehlen,“ entgegnete der Lieutenant, „aber be⸗ 
denken Sie meine Lage; dieſe iſt eben nicht 
zum Frohſinn geeignet; gegen meinen Willen 
entferne ich mich immer weiter von meiner 
Heimath, befinde mich hier auf offenem Meere, 
und ſehe keine Möglichkeit, wieder nach Hauſe 


zu gelangen, da ich mich auf ein 
Reiſe nicht vorbereitet e e 
Der Schiffshauptmann ſuchte ihn zu tröſten 
und ihn dafür zu gewinnen, daß er, wie er 
vorhin verſprochen ſich in ſeine Lage finden 
wolle, und ſagte ihm, daß dieſe Cajütte lediglich 
für ihn beſtimmt und zu feiner Bequemlichkeit 
ne fei. In den Schränken und Kom: 
en fan ö ider 
x Br der Herr von den Mölen Kleider 
Auf die erſte Aeußerung hatte der Lieu⸗ 
tenant nicht einmal recht hingehört, nur das 
„von den Mölen“ vernahm er recht deutlich 
was ihn veranlaßte, den Hauptmann zu agen 
„Aber was habe ich davon, wenn das Alles 
für den Herrn von den Mölen beſtimmt iſt?“ 
* ae wirs, ſagte der Hauptmann 
75 ſich hin, er iſt nicht zu heilen und 
vernünftige Gedanken zu bringen. Ich 
werde andere Saiten aufſpannen müſſen. .“ 
3 17 den Lieutenant vielleicht von einer andern 
eite für ſich zu gewinnen, brach der Haupt⸗ 
mann jenes Thema ab und ſagte: „Herr Lieu⸗ 
tenant! Sie müſſen wunderbare Schickſal 
erlebt haben. Erleichtern Sie ſich Ihr He 8 
und erzählen Sie mir Ihre Geſchichte, die 10 
ſchon von ihrem Herrn Bruder gehört habe, ſi 
iſt ja zu intereſſant, als daß ich ſie 9 — 
zweiten und dritten Male wieder hören her 
\ „Wie? Sie wollen von meinem Brude 
eine Geſchichte gehört haben? Herr Schi 5 
hauptmann! ich habe gar keinen Bruder,“ 1 
8 75 Lieutenant aufgebracht. *. 
„Sie ſcherzen,“ ſuchte i itai 
zu beſänftigen. „Wer bi 15 A Ae 
als Ihr Herrn Bruder, der Sie an En 
ſandte. Sein erſter Buchhalter brachte S0. 
ja noch an den Kahn. Sehen Sie! Daß 
ich Alles weiß.“ N 
„Mein, das wird immer toller; es iſt rei 
zum Verrücktwerden,“ rief jetzt 75 e 
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wüthend. „Wenn hier kein Irrthum ſtattfindet, 
ſo weiß ich nicht, wo einer vorkommen kann. 
Herr! Sie ſind mir für die Folgen verant⸗ 
wortlich. Sagen Sie mir auf der Stelle, 
wohin führen Sie dieſes Dampfſchiff?“ 

„Nach London,“ ſagte der Hauptmann 
ängſtlich, der ſich jetzt ordentlich fürchtete vor 
dem Lieutenant, da er dieſe Widerſprüche und 
Empfindlichkeiten für Ausbrüche der Geiſtes⸗ 
krankheit anſah. Doch wollte er noch einmal 
den Weg der Güte verſuchen, ehe er ſeine Zu⸗ 
flucht zu gewaltſamen Maßregeln nahm. Des⸗ 
halb ſagte er zu dem Lieutenant: „Mein Herr! 
Sie können ganz ruhig ſein. Iſt hier ein 
Irrthum vorgegangen, ſo werden Sie zu ihrer 
Zufriedenheit entſchädigt werden. Entſchuldigen 
Sie, wenn ich Sie auf eine kurze Zeit ver⸗ 
laſſe, ich werde aber augenblicklich wieder bei 
Ihnen ſein.“ — 

Mit dieſen Worten verließ der Schiffs⸗ 
hauptmann die Cajütte des Lieutenants, die 
er jedoch ſorgfältig ſo leiſe und ohne Geräuſch 
verſchloß, daß dieſer gar nichts davon gewahr 
wurde. 

Als ſich der dientenunt in ſeiner Cajütte 
wieder ganz allein befand, dachte er über ſein 
Schickſal nach und rief laut aus: „Dies Rätſel 
zu löſen, dazu gehört mehr als menſchlicher 
Verſtand. Doch nein, dieſen Unſinn habe ich 
ja ſelbſt herbeigeführt. Dresden, Leipzig, Mag⸗ 
deburg, Hamburg, und nun geht's gar nach 
— London! — Dorthin habe ich zwar immer 
gewünſcht, ein Mal zu kommen, aber nur 
nicht auf dieſe Weiſe. — Wohin wird mich am 
Ende das widerwärtige Geſchick hinſchleudern?“ 

Der Schiffscapitain kam wieder in ſeine 
Cajütte zurück und hatte ein ganz anderes 
Weſen angenommen. Er gab ſich alle mögliche 
Mühe, in die Ideen und Forderungen des 
Lieutenants einzugehen. Nachdem er ihn herz⸗ 
lich bedauert, daß ihn ein Mißgeſchick ſo weit 


von ſeiner Heimath entfernt hatte, verſprach 
er ihm, daß er ſich alle mögliche Mühe geben 
wolle, um für ſeine recht baldige Rückkehr zu 
ſorgen. Er ſolle ſich nur noch ein paar Tage 
gedulden, denn ſobald ſie in London ankommen, 
wird er ſich zuerſt nach einer ſichern Gelegen⸗ 
heit für ihn erkundigen, mit der er ſogleich 
wieder zurückreiſen könne. Vorläufig möge 
er nur von Allem Gebrauch machen, was für 
den Herrn von den Molen beſtimmt ſei, deſſen 
Stelle er ja doch einmal eigenommen habe. 

Mit dieſen Anerbietungen war der Lieu⸗ 
tenant ſo weit zufrieden, nur verlangte er noch 
auf freien Fuß geſetzt zu werden, was ihm 
der Schiffshauptmann beſtimmt, doch nicht 
kränkend, abſchlug. Der Lieutenant fügte ſich 
jetzt ſchon bereitwilliger in dieſe Bedingung, 
da er die Ausſicht bekam, bald nach Hamburg 
zurückkehren zu können. Da er nicht daran dachte, 
in wie langer Zeit ſie von Hamburg nach 
London zu fahren haben, ſo fiel es ihm nicht 
auf, als es Abend wurde, und er ſich doch 
noch immer auf dem Meere befand. Er legte 
ſich nieder und ſchlief ein, und erwachte erſt 
am ſpäten Morgen. 

Als er am folgenden Tage aufgeſtanden 
war, ließ ſich Niemand ſehen. Da er in ſeiner 
Cajütte eine ausgeſuchte Bibliothek, die deli⸗ 
kateſten Speiſen, die ausgeſuchteſten Weine, 
die feinſten Cigarren und alle Sorten Kölner 
Schnupftabacke fand und ſich damit gütlich 
that, durch Leſen ſich die Zeit nicht lang werden 
ließ, fo fiel es ihm nicht auf daran zu denken, 
ob das Schiff bald London erreichen werde. 
Als er am nächſten Morgen eben wieder ein 
Buch zur Hand nehmen wollte, erſchien der 
Schiffshauptmann und kündigte ihm an, daß 
ſie in London wären. Wenn es nun noch 
des Herrn Lieutenants Wille ſei, nach W. 
zurückzureiſen, ſo habe er bereits einen Platz. 
auf einer engliſchen Brigg für 5 bedungen, 
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die fo eben die Anker lichtete. Wegen ander- 
weitiger Schadloshaltung müſſe er ihn an das 
Haus von den Mölen in Hamburg verweiſen, 
welches ihm vollkommene Genugthuung zukom⸗ 
men laſſen würde. 


Dieſe Nachricht erfreute den Lieutenant ſo 
ſehr, daß er gar nicht an eine Forderung von 
Genugthuung dachte. Seelenvergnügt nahm 
er von dem Schiffshauptmann Abſchied, verließ 
eiligſt das Dampfboot, um nur an Bord des 
engliſchen Schiffes zu kommen, mit deſſen 
Commandeur er ſich zuerſt bekannt machen 
wollte, ehe er an die Beſichtigung der welt- 
berühmten Stadt ginge. Am Bord wurde 
er ſehr ehrenvoll empfangen. So angenehm 
und ſchmeichelhaft nun dies auch für ihn war, 
ſo mußte er dabei doch Manches bedauern, 
da er kein Wort englich verſtand, und Nie⸗ 
manden fand, mit dem er ſich deutſch oder 
franzöſiſch hätte verſtändigen können. Die 
ganze Mannſchaft ſprach nur engliſch. Aus 
den Mienen und Bewegungen entnahm er je⸗ 
doch ſo viel, daß man ihm viel Artigkeiten 
ſagte, und daß das Schiff gleich abſegeln werde. 
Der Lieutenant blieb lieber gleich auf dem 
Schiffe, ſchrieb aber deſſen ungeachtet in ſeine 
Brieftaſche: „London geſehen.“ 8 

Es währte auch nicht lange, als das 
Schiff abfuhr, und er vergnügt der Stadt 
den Rücken wandte, um nach dem Orte ſeines 
Poſtdienſtes zurückzukehren. 

(Beſchluß folgt.) 


e p p p p y y f 


Zwiſchen Himmel und Erde. 


Der Himmel iſt ſo blau, ſo gruͤn die Erde; 
So reizende Geberden 

Seh’ ich die beiden tragen. 

Daß ich nicht weiß in dieſen ſchoͤnen Tagen, 
Wo Gott erneut ſein ſchoͤpferiſches Werde, — 


Ob nieder oder auf ſoll ich die Augen ſchlagen. 


O Erde gruͤn! in deinem duft' 

9 * x en S 
ag: ich, ein Staub bald 5 11 
ine ll deinem Laube! 

Himmel blau! Bald wird, wie jene T 
. in deinem Sonnenſcheine 8 
2 darf mein Glaube 

ich zwiſchen Erd' und Himmel freudig wiegen. 


Genrebilder aus meinem Leben. 


V. 
Launige Thürſtudien, 
oder: 
meine Fatalitäten beim Thürklopfen. 
Fresko⸗Gemäalde aus dem Leben von Julius 
Wiener. 


1 5 Be ei verſchiedene Thüren, durch welche 
ei 855 gelangen kann, nur wenige 
2 0 beſitzen von der Natur aus das 
Fr ick, aller Orten ſtets vor die rechte 
. zu kommen und die Thüre des Glückes 
nicht zu verfehlen. Viele bleiben zwiſch 

Thür und Angel ſtecken. Viele a 
ſich zu hoch und ſtoßen ſich oben am ie 
drigen Thürbalken den Kopf fo ſchrecklich va 
daß fie durch die Hirnerſchütterung 88 
werden. Viele kommen immer zu ſpät 

ſitzen ſtets hinter der Türe. Aide 
haben den rechten Schlüſſel verloren und —.— 
ſich durch Dietriche zu helfen, vermittelſt Mulcher 
leider ſchon mancher Spitzbube ſich ins Slie 
eingeſchlichen hat. Viele klopfen wie verbt 5 

ſtets an der unrechten Thüre an, und — — | 


J ſich oft alle möglichen Grobheiten von dem 


Portier, dem Schickſal, ins Geſi 
0 . icht ſagen laſſen. 
Viele 5 ſo plump, daß ſie br en 
85 1 en fallen und ſchelten dieſelbe 
allthüre, die man 
f 5 i gelegt habe, 
um fie zu Fall zu bringen, woran bed nur 
ihr eigener aberwigiger Einfall Schuld iſt. — 
Wenn alle Thüren Glasthüren wären, 
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welche tiefen Blicke könnte man in das Innere 
mancher Familie werfen, die außer dem Haufe 
oft ſo ganz anders erſcheint, als innerhalb 
ihrer eigenen Wohnung. Wie manches Ehe⸗ 
paar, das, in andere Häuſer zur Geſellſchaft 
geladen, ſo zärtlich, ſo voll der innigſten Har⸗ 
monie mit einander zu thun pflegt, würde, 
durch die Glasthüren ihres eigenen Gemachs 
belauſcht, ein Bild der ſchreiendſten Diſſo⸗ 
nanz darbieten; wie manches Fräulein, welches 
man auswärts für ein Muſter der Beſcheidenheit 
und reiner Tugend hält, würde man, inner⸗ 
halb ihrer vier Wände, verſenkt in die Lectüre 
des ſchlüpfrigſten, obſcönſten Romans über⸗ 
raſchen, bei wie manchem jungen Dandy, der 
ſtets wie aus dem neueſten Modebilderheft ges 
ſchnitten, auf allen Promenaden umherflattert, 
würde man den Tiſch in ſeiner Behauſung mit 
Mahn- und Schuldbriefen, unquittirten Ne: 
nungen und Pfandhausſcheinen bedeckt finden, 
oder den liebenswürdigen Jüngling ſelbſt in 
Unterhandlung mit Wucherern und Trödeljuden, 
oder in bittender Stellung vor ſeiner Haus⸗ 
wirthin antreffen, der er nicht einmal die Miethe 
zu bezahlen im Stande iſt; kurz, ſolcherlei 
überall angebrachte Glasthüren würden dem 
diable boiteux die Mühe ſparen, die Dächer 
von den Häuſern abzuheben, um das Leben 
und Treiben der Bewohner zu beobachten. — 

Steinig und dornenvoll iſt der Pfad, 
welcher zur Himmelsthüre führt; die Pilger, 
die man dieſem Ziel entgegenwallen fieht, find 
erſt nach manchen labyrinthiſchen Umwegen 
darauf hingelangt; auch iſt es ſchwer, die rechte 
Straße zu finden, da faſt jeder Menſch ſein 
eigenes Ideal von Himmel im Herzen trägt 
und demgemäß auch ſich einen eigenen Weg 
dahin auſucht. So viel iſt gewiß, daß wenn 
Eisenbahnen oder Luftſchiffe nach dem Himmel 
gingen, keine Seele ſich dieſes ſchnellen Be— 
förderungsmittels bedienen möchte, ſondern eher 


eine Schneckenpoſt vorzöge, um ſo langſam 
und ſpät als möglich in jenes wunderbare 
Land zu gelangen. Alle ſehnen fit nach 
irgend einem Himmel, doch möchten ſie den⸗ 
felben ſchon auf Erden finden, ohne nöthig 
zu haben, die ſchauerliche Brücke des Todes, 
welche nur zu oft eine Teufelsbrücke iſt, zu 
paſſiren. Heil Jedem, der, in den verfüh⸗ 
reriſchen Gärten Armida's berauſcht herumirrend, 
noch früh genug wieder nüchtern wird, und 
noch eine Gnadenthüre offen erſpäht, durch die 
er in die wahren elyſaiſchen Felder eintreten darf! 


Wie die Fenſter die Augen und Ohren 
des Hauſes ſind, ſo iſt die Thüre deſſen Mund; 
die Leute die aus⸗ und eingehen, das 
ſind die Worte, die ein ſolches Haus 
ſpricht, und nach denen man auch auf den 
Charakter deſſelben ſchließen kann. Wie manches 
einfältige Zeug kommt aber oft aus dem Munde 
des vornehmſten Hauſes heraus, von deſſen 
weltkluger Miene und ſtolzen Ausſehen man 
die tiefſinnigſten Orakelſprüche vermuthen follte. 
welche dumme, arrogante, zweideutige Worte 
ſchlüpfen zuweilen über ſeine Lippen, d. i. 
Thürſchwellen; Dagegen erklingen oft aus einer 
unſcheinbaren Hütte Worte der ächten Weis— 
heit und eleftrifivenden Geiſtes voll, Menſchen 
in ärmlicher Tracht, aber den Buſen voll Po⸗ 
eſie, den Kopf voll weltbeglückender Erfindun⸗ 
gen, im ſchlichten Gewande verborgen das 
Füllhorn des Segens tragend! Ach, die Wenig ⸗ 
ſten unter ihnen wiſſen ſich geltend zu machen 
und finden die gehörige Würdigung; die Beſten 
müſſen oft von Thüre zu Thüre betteln, oder 
man wirft ſie zur Thüre hinaus und ſchlägt 
ſie ihnen vor der Naſe zu, während die von 
einem glänzenden hohen Hauſe geſprochenen 
Worte, ſeien fie auch noch fo hohl und ge» 
haltlos, überall offene Thüren, offene Gemüther 
finden. O wäre das Schloß mancher Thüre 
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doch ein ewiges Siegel, das Niemand eröffnen, 
ein Papagenoſchloß, das kein Feenſtab abzu⸗ 
löſen vermöchte! — 

Ein intereſſantes Studium gewährte mir 
auch immer das verſchiedenartige Pochen an 
den Thüren, wobei ein feines Ohr es durch 
Uebung leicht dahin bringen kann, jeden Beſuch, 
der ſich durch Klopfen anmeldet, nach der 
Weiſe wie er es thut, im Voraus errathen 
zu können, und darnach ſein unwilligeres oder 
willigeres „Herein!“ zu betonen. Aus dem 


derben oder ſchüchternen, aus dem haſtigen 


oder langſamen Pochen, aus dem lauten oder 
gedämpfteren Trommeln, aus dem Klopfen 
mit der ganzen Fauſt oder gar mit dem Stock⸗ 
knopfe ꝛc., was ich an meiner Thür vernehme 
vermag ich beinahe unfehlbar zu beurtheilen, wel⸗ 
cherlei Menſchenkind eintreten will. Ich un⸗ 
terſcheide den lebensluſtigen oder ſentimalen 
Freund, den alten oder jungen Mann, den 
Soldaten, den Briefträger, die Wäſcherin, den 
Burſchen aus der Druckerei, ꝛc. ꝛc. durch ihr 
Klopfen, um ſo leichter, wenn es von Räus⸗ 
pern, Huſten oder Fußſcharren begleitet iſt! 
ſogar mein Pudel hat ſeine beſondere Weiſe, 
ſich durch fanftes Kratzen bei mir anzumelden, 
was nur bei ſchlechtem Wetter etwas unge— 
ſtümer zu werden pflegt, gleich als wollt' er 
mir den Vorwurf machen: „Das iſt ja ein 
Wetter, wo man keinen Hund vor die Thüre 
fperren möchte!“ — 1 

Das mir vor Allem fatalſte Klopfen er⸗ 
tönt aber gewöhnlich am Ende des Monats 
oder Quartals, und es koſtet mir viel Mühe, 
das „Herein!“ hervorzubringen. Denn ach! 
wer tritt herein! Es iſt der Schneider oder 
Schuſter, der Handlungsburſche aus dem Tuch: 
oder Buchladen, der Kellner aus dem Gaſt— 
hofe, wo ich einmal die Zeche zu berichtigen 
vergeſſen, der Kleider- und Stiefelputzer, die 
Hauseigenthümerin u. ſ. w., wohl vernahm 


ich außer ihrem Pochen ſogar das Rauſchen 
und Kniſtern gewiſſer Papiere, o Gott! richtig 
alle kommen ſie herangerückt, mit Rechnungen 
und Conto's ohne Zahl! Weh' dir, armer 
lunger Poet! wie oft möchteſt du dich in ſolchen 
Fällen nach einer Hinterthüre oder Noth— 
thüre umſehen oder unſichtbar durch das 
Schlüſſelloch entſchlüpfen, und ſolchen Rechen⸗ 
ſtunden zu entfliehen, vornehmlich wenn der 
Winter, oder das Neujahr, oder ſonſt ein 
Schuldtermin vor der Thüre ſteht. 

Solche Gedanken verbittern mir oft alle 
Luſt zur weitern Schriftſtellerei; auch jetzt haben 
fie mich fo mißmuthig gemacht, daß ich die 
Feder niederlegen und mich meinen verehrten 
ä Zeiten empfehlen muß, um 
ERS der Thür' Abſchied zu 


— 


1 Miscellen. 
Der Uhrmacher Brennet in L 

ein Metallgemiſch für Uhrzopfenlächer je * 
haben, welches weniger Reibung erzeugt, als 
Edelſteine; es beſteht aus 72 Theilen Gold 
44 Theilen Silber, 92 Theilen Kupfer * 
24 Theilen Palladium. Es hat auf Stahl 
eine geringere Reibung, als Meſſing auf Eiſen 
und wird von der Salpeterſäure kaum 3 
gegriffen. 


Briefoblaten wurden durch Siegel⸗ 
lack ſehr vermindert, das ſeit dem 16ten Jahrh. 
gebräuchlich ward. Es hieß gewöhnlich Spie⸗ 
gelwachs und kommt ſchon 1579 vor; rothes, 
grünes, ſchwarzes, weißes, nur blaues konnte 
man nicht machen. 

Oſtereier, womit man ſeine Freunde zu 
beſchenken pflegt, waren im 18ten Jahrh. durch 
den mehr in Ausübung kommenden Gregorius 
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umgang ſehr Mode. Sie ſind noch aus dem 


Papſtthume, wo man in der Faſten keine eſſen 


durfte. Man wollte alſo das Verſäumte da⸗ 
durch einbringen. 


In London greift das Nervenfieber und 
die Armuth unter den niedern Volksklaſſen 
ſurchtbar um ſich. Man hat ſchon ganze 
Straßen, wo ſolche Kranken liegen, abgeſperrt, 
damit das Uebel nicht weiter um ſich greife. 
Aus den Provinzen wandern ganze Schaaren 
von Bettlern in lumpigen Kleidern in die 
Hauptſtadt und ſchreien nach Brod. Alle 
Spitäler und Armenhäuſer ſind überfüllt und 
man ſah ſich genöthigt, die Bettler in den 
Todtenhäuſern unterzubringen. 


In Paris ſollten einige Gerichtsdiener 
einen Schuldner arretiren. Dieſer aber merkte 
bei Zeiten Lunten und ließ die Haltsfeſte nicht 
ins Haus, ſondern überhäufte ſie vom Fenſter 
aus mit Schimpf⸗ und Spottreden. Die 
Gerichtsdiener wußten ſich nicht anders zu 
helfen und nahmen zu Protocoll: „Herr N. 
N. hat uns vom Fenſter aus Schlingel, Eſel 
und Spitzbuben geſchimpft, was wir hiermit 
durch unſeres Namens Unterſchrift beſtätigen.“ 


(Stylprobe.) Ein Gaſtwirth zu Klau⸗ 
ſenburg hat folgende Anzeige veröffentlicht: „En— 
desgefertigter nehme mir die Freiheit, die P. 
T. Herren Reiſenden darauf aufmerkſam zu 
machen, daß gerade ſolche Perſonen: die nie 
in meinem Hotel waren, find mit ſolchem Vor: 
urtheil und Zurückhaltung, weil dieſer großartig 
und mit guter Bedienung iſt, folglich hier 
alles theuer wäre, dieſes iſt aber nur ein Vor— 
theil, weil ich als Eigenthümer, der keinen 
Pacht zahlen muß, mit allem um vieles billi⸗ 
ger dienen kann.“ 


Sm 


dem dortigen fogenannten 
erſaͤuft und 


Tags⸗ Begebenheiten. 
Am 11. Juni Nachmittags brannte durch 
Blitzſtrahl das Wohn- und Wirthſchafts⸗Gebaͤude 


des Bauer George Friedrich Kluſt zu Ober⸗ 
Rudolphswaldau ganz darnieder. 


In der Nacht vom 11. zum 12. Juni c. 
hat ſich der 17jaͤhrige Sohn der Inwohnerwittwe 
Kunze zu Weisſtein, Namens Wilhelm, in 
Gemeindemuͤhlteiche 
iſt den 12. Juni früh in der 6. 
Stunde todt aufgefunden worden. 

Fr zT — 3 


(Eingeſandt.) 

Am letzt vergangenen Sonntag lockte uns 
das ſchoͤne Wetter nach dem freundlichen Salz⸗ 
brunn. Nachdem wir die belebte Promenade 
durchſtrichen und an dem kraͤftigen Brunnen uns 
gelabt hatten, fuͤhrte die Neugierde, in das gerad 
uͤber vom Eliſenhof, in einer großen Bude auf⸗ 
geſtellte Kunſtkabinet des Herrn Auguſt Meyer. 

In der erſten Abtheilung ſahen wir eine Samm- 
lung von Panoram⸗Gemaͤlden, die wir mit 
recht zu den Beſſeren zaͤhlen muͤſſen, welche bis 
jetzt hier herum geſehen worden ſind. — Das 
größte Intreſſe erregte der große Brand von 
Hamburg; ſieht man dieſes Gemaͤlde, ſo laͤßt 
ſich das Schreckliche dieſes Ungluͤcks deutlicher 
denken. — Hervorzuheben ſind noch beſonders: 
die Gegend von Fiſchbach; der Park des Fuͤrſten 
Metternich; der Markus⸗Platz in Venedig, zur 
Zeit des Carnevall's, mit feinen jo ſehr verſchie⸗ 
denen und grotesken Masken; dann auch recht 
eigenthümlich: das Triumphirat, Luther, Calvin, 
und Melanchton. In der zweiten Abtheilung 
ſahen wir ein ziemlich zahlreiches Wachsfiguren⸗ 
Kabinet, die Figuren in Lebensgroͤße waren ſehr 
rein gehalten, und brilliant garderobirt. Die 
ſpaßhafte Gruppe des Herkules am Scheidewege 
machte uns viel Vergnuͤgen. 

Wir koͤnnen ohne zu ſchmeicheln verſichern, 
daß Jeder, der die Ausſtellung beſucht, nicht un⸗ 
befriedigt ſcheiden wird, daher wir keinen Anſtand 
nehmen, dieſelbe hierdurch zu empfehlen. 

Mehrere Kunſtfreunde. 
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des Räthſels in NM 24. 


Auflöſung 
f Saum. Maus. 


Näthſel. 


Mit m bin ich ein Feuer, 
Das langſam Dich verzehrt, 
Ein giftig Ungeheuer, 
Das Gluͤck und Ruhe ſtoͤrt. 
Troſt hat in mir gefunden 

— Komm' ich mit einem b — 
Der nimmer konnt' geſunden 
Von ſeines Herzens Weh. 


Hinblick 
auf den Grabeshuͤgel meiner guten Freundin 
der Frau 


Caroline Jäkel, 
geb. Köhler, 
welche am 30. Mai d. J. an den Folgen der 


Bruſtentzuͤndung im Alter von 32 Jahren und 
5 Monaten ſtarb. 


— 


Ach nun Freundin! ſind ſie hin die Tage 
Deiner Leiden; Himmelsſeligkeit 
Erndtet nun nach lang geweinter Klage 
Dort Dein Geiſt im Glück der Ewigkeit. 
Du ſchlaͤfſt ſanft im ſtillen Todesſchlummer, 
Gleich der Fruͤhlingsblume welkteſt Du. 
Ruhe wohl, vor Ungemach und Kummer, 
Deckt die Erde Dich nun friedlich zu. 

eil ſei Dir, Du haſt das Ziel errungen, 
Nach der ſchweren, langen Leidensnacht, 

aſt der Erde Mühen Dich entſchwungen, 

ptt, Dein Vater, hat es wohlgemacht. 
Schlummre ſanft, der Freundin Hände ſtreuen 
Blumen auf Dein Grab. Sie denket Dein, 
Dort, wo wir des Wiederſehns uns freuen, 
Wird kein Tod mehr, keine Trennung ſein. 


Waldenburg im Juni 1843. 


Bluͤmchen des Andenkens 
auf das Grab der Jungfrau 
Carol. Louiſe Aug. Würfel, 


welche in dem Bluͤthenalter von 19 Jahren und 
3 Monaten am 6. Juni zu Gottesberg ſtarb. 


Weinend wallen Trauerglocken Klaͤnge 
Klagend fanft in hoͤhern Zephyrlüften, 
Saͤuſeln geiſterhafte Grabgeſaͤnge 

Von der duͤſtern Schaar dort unter Gruͤften, 
Und das Herz wird weiter und wird enge — 
Trauer will ein Monument ſich ſtiften; 
Denn in geiſterartigen Accorden i 
Ruft es, Heil! ihr iſt nun Ruhe worden! 


Horch! ein Seraph kuͤndet es dem Herzen: 
— Weine derer die du baſt verloren! 

Ferne zwar von heißgeliebten Herzen 
Ward ſie ja von Gott zu ſich erkoren; 
Ward befreit von allen Erdenſchmerzen, 
Und aufs Neu in Jeſu Schooß geboren; 
Wo ſie nun in engelreiner Milde 

Oben wallt, im ew'gen Glanzgefilde. 


Weine Menſch der duftend zarten Roſe, 

Die ſo ſtill, und doch ſo fromm gebluͤht, 
Deren Pracht geknickt, im falben Moofe, 
Deren Reiz, entblaͤttert, nun verglüht. 

Doch getroſt! Sie ruht in treuem Schooße, 
Und ihr Bild in liebendem Gemüth, 

Denn die Freundſchaft decken nimmer Gruͤfte, 
Und kein Sand der Roſe Ambraduͤfte. 


Darum weine; doch auch wieder freue 

Der Verheißung dich: in jenem Leben 

Das mit Schmerz Verlorene aufs Neue 
Lebend zu umfahn mit ſanftem Leben, 

Darum Preis, dir Gott, und deiner Treue! 
Denn dein Reich wirſt du dem Menſchen geben! — 
Da zerfloß der Seraph in den Höhen, 

Und es rauſchte: Troſt und Wiederſehen. 


Dieſe Zeitſchrift,n 
für den vierteljaͤhrigen 


welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtämter 
Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


